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fremdet hatte. Beethoven gab der jungen Gräfin The⸗ 
reſe wohl Stunden, doch war er nicht mit dem Herzen 
dabei, ſondern erfüllte nur ſeine übernommene Pflicht 
wie irgendein Klavierlehrer. Manchmal glaubte er bei 
Thereſe ein wärmeres Gefühl oder ein aufkeimendes 
Intereſſe für ſeine Perſon zu bemerken, wenn ſie ſich 
liebevoll um ſein Wohlbefinden und um perſönliche An⸗ 
gelegenheiten ſeines Lebens erkundigte, aber er ging 
darüber hinweg, weil ihn der Gedanke an Giulietta 
ganz erfüllte und weil er dachte, daß Gräfin Thereſe 
wohl pon ihrer Couſine erfahren haben müſſe, wie dieſe 
zu ihm ſtünde. . Thereſe wußte von den zarten Be⸗ 
ziehungen Beethovens zu Giulietta, aber ſie ſprach nie⸗ 
mals davon und machte auch nicht die leiſeſte Andeutung 
von dem, was ſie ahnte und fühlte, wohl darum, weil 
es für ſie klar war, daß dieſer Sache kein erfreuliches 
Ende beſchieden ſein konnte. 
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Der Roman des größten Muſikers. 
Von Moritz Band. 


IX. 
Die unſterbliche Geliebte. 


Es war eine trübe, traurige, troſtloſe Zeit, die Beet⸗ 
hoven in dieſem unſeligen Herbſt verlebte. Todesgedan⸗ 
ken erfüllten ſein düſteres Gemüt, da ihm nun alle ſeine 
Hoffnungen auf Lebensglück und Daſeinsfreude zerſtört 
waren. Ziel⸗ und planlos trieb er ſich im Freien herum; 

der Ruheloſe ſuchte Ruhe und fand fie nicht. Wenn ihn 
der Schaffensrauſch packte, vergaß er auf flüchtige Stun⸗ 
den ſeinen nagenden Kummer, wenn er am Klavier ſaß 
und phantaſterte, erhob er ſich über das Erdenweh hinaus 
in höhere Regionen, und er fühlte, daß er nur in ſeiner 
Kunſt Befriedigung des Herzens und Ausgeglichenheit 
ſeiner Seele finden könne. : 


22. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 


Thereſe erſchien und den Wunſch ausſprach, für dieſe den 
Unterricht Beethovens in Anſpruch zu nehmen. Die 
habe, den 


Komteſſe Thereſe hatte in ihrer Mappe eine Sonate 
Beethovens mitgebracht und bat um die Erlaubnis, fie 
dem Meiſter vorſpielen zu dürfen. Dieſer willfahrte der 
Bitte bereitwilligſt und folgte Thereſens Vortrag mit 
geſpanntem Intereſſe. Als ſie geendet hatte, ſah ſie mit ; 
einem fragenden Blick auf Beethoven, um ſein Urteil 
über ihr Können zu vernehmen. i 
Beethoven, der während ihres Spieles knapp am 
Klavier geſtanden, ging nun, die Hände gewohnhe 8. 
mäßig auf dem Rücken verſchränkt, einige 
een und nieder, dann blieb e 


ich wüßte nicht, was Sie noch zu 


ZVV 
Sie find zu gütig, Meiſter, und ich weiß nicht, ol 
ich dieſes Lob verdiene, war Thereſens beſcheidene Ant⸗ 
wort. „Ich möchte es eben weiter bringen und darum 


bitten, Ihren Anterricht genießen zu dürfen.“ 
Von Herzen gerne, Komteſſe, aber . .“ . 
„Es darf kein Aber geben,“ fiel die Gräfin ein 
„meine Tochter hat den dringenden Munſch, Ihre 
Schülerin zu werden, und Sie werden doch nicht gerade 
5 uns einen Korb geben, Herr van Beethoven! Auch mein 
Brunswick, eine Baſe Giulietta Sohn ſchwärmt für Sie, und er freut ſich ſchon darauf, 
In ihrer Familie hatte er ſeinerzeit Giulietta Ihre Bekanntſchaft zu machen!“ 1 
kennen gelernt, und das Intereſſe für dieſe war es ge⸗ Komteſſe Thereſe warf einen ſo bittenden Blick auf 
weſen, das ihn der Familie Brunswick zeitweilig ent⸗ (Beethoven, daß dieſer nicht mehr widerſtehez kannte. 


3 erfüllt hatten — Thereſe 


Sohn Franz freuen wird.“ 5 


bot eines neuen, glückerfüllten Lebens 


„Ich will es gerne tun, Frau Gräfin, ſchon weil 
Komteſſe Thereſe ſo ungemein begabt iſt, daß es Sünde 
wäre, ihr Talent nicht zur vollen Entwicklung zu bringen. 

Wann darf ich mit den Lektionen beginnen, Frau 
Gräfin? ZB 8 5 

. „Wann Sie wollen! Schon morgen, wenn es Ihnen 
paßt, Meiſter!“ Se ent 

SR „Und wo logieren die Herrſchaften?“ war fein 
weitere Frage. 5 JFF 

Wir wohnen vorläufig im Gaſthof „Zum goldenen 
Greifen“ (nachmals „Erzherzog Karl“) in der Kärntner⸗ 

traße, weil wir über unſeren weiteren Aufenthalt in 

Wien noch nicht recht ſchlüſſig ſind. Sie können uns 

dort beſuchen, Meiſter, und Ihre Lektionen geben. 
Wenigſtens genießen wir alle mit, was beſonders meinen 

| 5 


Frau Gräfin, es wird mir eine hohe Ehre ſein!“ 
lagte Beethoven mit einer tiefen Verbeugung. Als er 
den Kopf wieder hob, ſah er, daß Komteſſe Thereſe ihn 
mit einem dankerfüllten langen Blicke anſa g. 

„Komteſſe, ich freue mich, Ihnen Anterricht geben 
zu dürfen, und hoffe, die ſchönſten künſtleriſchen Erfolge 

zu ernten.“ N ö 

5 „Meiſter, Sie machen mich ſtolz!“ erwiderte Thereſe, 
‚anft errötend. f a 

„Und mich beachten Sie gar nicht, Herr van Beet⸗ 
hoven?“ wandte ſich nun Komteſſe Joſephine an ihn. 
Komteſſe, wie können Sie das glauben? Aber das 

Spiel Ihrer Schweiter hat mich fo ſehr gefeſſelt, daß ich 

für nichts anderes mehr Sinn hatte. Ich bitte um Ver⸗ 

zeihung, wenn ich vielleicht taktlos war.“ = 

} „Nicht im entfernteſten, verehrter Meiſter! Auch 

ich freue mich auf Ihre Beſuche bei uns und werde ſtolz 

darauf ſein, wenn Sie Thereſe zu einer ihres Meiſters 

würdigen Schülerin machen werden.“ i N 

Ddas hoffe ich beſtimmt!“ war Beethovens zuver⸗ 

ſichtliche Antwort. „ 
Die Damen erhoben ſich, um den Beſuch zu beenden, 
und verließen Beethoven mit freundlichen Abſchieds⸗ 
worten . 3 : 
Beethoven blieb in ſeltſamer Erregung zurück. 
Wie ein Sonnenſtrahl aus düſterem Gewölk war 
die junge, klaſſiſch ſchöne Gräfin bei ihm aufgetaucht, 
und ſein zerriſſenes Gemüt empfand ihre holde Er⸗ 
ſcheinung wie Balſam auf ſeine wunde Seele. Sollte es 
alſo doch noch Glück in ſeinem Daſein geben? Der Blick 
aus den ſtrahlenden Augen Thereſens hatte ihm mehr 
geſagt, als alle Worte, die zwiſchen ihnen gewechſelt 
worden waren, und er fühlte es von dieſer erſten Stunde 
an, daß dieſes herrliche Weib für ihn viel, unendlich viel 

N 1 habe, vielleicht ſein Schickſal, ſein Lebens⸗ 

= Gab es jo etwas wie Liebe auf den erſten Blick? 
Sein empfindſames Herz ſagte Ja! und in feinem Haupte, 

das ſeit Monaten der Tummelplatz trüber Gedanken ge⸗ 

weſen, leuchtete es auf wie das verheißungsvolle 5 
r war 


hungrig nach Liebe, ſehnſüchtig nach einem Glück, das 
ihn vorwärts, aufwärts tragen ſollte, zu den Sternen, 
die er mit ſeiner Kunſt erſtrebte, und vielleicht war 


RER eee 


1 


Am frühen Nachmittag des anderen Tages erſchien 
Beethoven in ſorgſam gepflegter Kleidung in den 
Appaxtements der Gräfin Brunswick im „Goldenen 
Greifen“ und wurde von der ganzen Familie, auch The⸗ 
reſeus Bruder Franz war mit dabei, mit beſtrickender 


treten mit dem Unterricht beginnen, aber die Gräfin⸗ 
Mutter zog es vor, zunächſt eine Plauderſtunde abzu⸗ 


ganzen Kreis in herzliches Animo verſetzte. Auch Beet⸗ 


galant, und ein beſeligendes Gefühl der Sympathie er⸗ 
füllte den ganzen kleinen Kreis. ; 

Zu einer Klavierlektion kam es an dieſem erſten 
Tage nicht, aber Beethoven mußte verſprechen, recht bald 
wieder zu kommen, um das Verſäumte nachzuholen, und 
er hielt ſein Verſprechen; er kam nun alle Tage! 
Thereſens Bruder, Graf Franz, ein paſſionierter 


Meiſter aufrichtige und ehrliche Sympathie entgegen, und 
Beethoven pflegte dieſe neue Freundſchaft gern, weil ſie 


Tag zu Tag immer mehr ſchätzen und lieben lernte. Auch 


dem Freundſchaftsbunde für Beethoven an, und in dieſem 
neu erſchloſſenen Kreiſe fühlte ſich der Meiſter unendlich 
wohl. Eine Ruhe und Ausgeglichenheit kam über ihn, 
wie er ſie bisher niemals gekannt hatte, und ein neues, 
glücklicheres Leben ſchien für Beethoven angebrochen zu 
ſein. Die Nachmittage bei der Familie waren eine ſelige 
Zeit für ihn, und gar oft vergingen die Stunden mit 
Plaudern und Muſizieren derart raſch, daß die Diner⸗ 
une vergeſſen und bis in den Abend hinausgeſchoben 
wurde. a . 
Graf Franz lud Beethoven zu ſich ins Haus, und 


und ſeiner Gemahlin gerne, um ſo mehr, als dieſe gleich⸗ 
falls eine ganz ausgezeichnete Pianiſtin war, die für 
Beethovens Werke ungemein eingenommen war. 
Der junge Graf feierte ſeinen Namenstag durch ein 
Diner in ſeinem Heim, an dem außer der Mutter und 
den beiden Schweſtern auch Beethoven teilnahm. Man 


ſammen, und obwohl die kleine Feier dem Grafen Franz 
galt, wurde Beethoven ungewollt ja Mittelpunkt des 
Ganzen. Liebten und verehrten ſie doch alle den Meiſter, 
deſſen künſtleriſches Schaffen ihnen am Herzen lag und 


rung war. 


den Grafen vor und brachte ein neues, für Thereſe ge⸗ 
ſchaffenes Werk mit „Sechs Variationen für das Piano⸗ 
forte zu vier Händen“, die er mit ihr Sranz zu Ehren 
vorſpielen wollte. Das Thema war Goethes Lied „Ich 
denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer von Meeren 


Beethoven zu einer meisterhaften Schöpfung angeregt, 
die eine zarte Liebeserklärung für feine angebetete 
Thereſe werden ſollte. = 
BEE (Jortſetzung folgt.) 


Nax Brod. 


gerbſtlied. 


Wolken wie Berge — Berge, die man träumt — 
Nicht körperfeſt, nur goldbehaucht. 2 j 
So fanft und ſchwanenweiß geſäumt 

Bom Nebel, der im Walde raucht. 
n gutem Rauch das Sonnenlicht . 
ließt über. füllt den Himmel lang. 

Schelbdenrund umzirkt es nicht 
1b überſch 


Herzlichkeit begrüßt. Er wollte gleich nach ſeinem Ein⸗ 


lten, an der ſich alle lebhaft beteiligten und die den 


hoven, der ſonſt jo Mürriſche, war heiter und ſogaer 


und auch begabter Violoncellſpieler, brachte dem jungen 


ihm einen Weg zu ſeiner Thereſe eröffnete, die er von 


Graf Franz Brunswicks Gemahlin Sidonie ſchloß ſich 


dieſer folgte der Einladung des feinſinnigen Ariſtokraten 


war in vertrautem Kreiſe in froheſter Stimmung bei⸗ 


deſſen Perſon Gegenſtand ihrer hingebendſten Bewunde⸗ 
Beethoven hatte zu dieſem Feſte eine Huldigung für 


ſtrahlt“, und dieſe tiefen, unſterblichen Verſe hatten 


179 Böcklin⸗Geſchichlchen und Bödlin-Worte, 

8 Zuſammengeſtellt nach den Aufzeichnungen feiner Freunde. 
Böcklin und die Räuber. s 

Böcklin geht, zu päßſtlicher Zeit, in Rom mit ſeiner Frau auf 


Weg rechts ein, von dem er denkt, daß er nach Ponte Molle führen 
müffe. Der Weg wird immer ſchmutziger, fo daß er feiner Frau 
ſagt, ſie Tolle. ſtehenbleihen, er wolle ſehen, ob es denn überhaupt 
nach weiter gehe. Am trockenen Rand des immer hohler werdenden 
Weges ſich hindrückend, ſieht ex plötzlich oben durch die Hecke einen 
ang echten Räuber mit Rieſenperücke und Bart, Sonntagsſamt⸗ 
N 5 Piſtolen und Dolche im Gürtel, ohne Hut und eine Trompeten⸗ 
Donnerbüchſe in den Händen, „die hätte Fvank Buchſer nicht ſchöner 
machen können“. Und unten, am Knick des Weges, kniet im Au⸗ 
ſchlag a die Gcke, um die man kommen muß, ein zweiter. Er 
einem sch Hund, der ih chli f hatte, d 
einem ſchäbigen Hund, der ihnen nachlief, gepfiffen hatte, dem 
Köter, wie er damals glaubte. Langſam taſtet er ſich an der Wand 
zurück bis zu feiner Frau und jagt: „Gib mir die Hand. Komm 
mal, her, 5 . noch nie geſehen. Leiſe!“ Und er zeigt 
ihr die beiden. Als fie dann wieder zurück find und auf die 18 
Heide neben dem Hohlweg ſteigen, von wo man die ganze La 
berſah, ſind die Banditen weg. 
5 Bücklin und die Tauben. 


Böcklin brauchte einmal Tauben und hatte ſie bisher 0 
nie ſo recht angeſehen. Alſo ſucht er ſich auf dem Alten Markt 
in Florenz zwei aus, die ihm auch im Ton ſehr glücklich erſchienen, 
Und gedachte fie einige Tage bei re umherlaufen zu laſſen und 
ihnen dann die Freiheit zu geben. Er habe noch einen Gang zu 
machen, ſagt er, danach, in zehn Minuten, komme er ſie abholen. 
Als er wiederkommt, überreichte ihm der höfliche Toskaner lächelnd 
zwei — tote, gerupfte Tierchen. 
Bücklin und der Truthahn. SE 
Während feines erſten Aufenthalts in der Ewigen Stadt hatte 
Göcklin gemeinſam mit ſeinen römiſchen 15 95 einen Truthahn 
Fa Er ſelbſt, als der Füngſte, mußte ihn unter feinen um⸗ 


angreichen Radmantel nehmen, um auf dieſe Weiſe nach 
ufe zu ſchaffen. Unterwegs kamen am Pantheon vorüber 

und traten ein. Es herrſchte dort ein großes Gedränge, denn 
eben hatte die Meſſe begonen. Plötzlich te ſich der Truthahn 
aus Böcklins Armen los und rannte yolfgen den Menſchen durch. 
Sofort begann eine große Hetzjagd. Natürlich war jede Andacht 
geſtört, und es ging drunter und drüber in der Kirche. Alle An⸗ 
bächtigen beteiligten ſich an der Jagd, und fo wurde der Truthahn 
mit vereinten Kräften wieder eingefangen und in ſein Gefängnis 
unter dem en Aber die Freunde 8 
ſiich beeilen, daß fie aus der Kirche herauskamen, denn die Geiſtlichen 


5 daß Rückzug der beſſere Teil der Tapferkeit war. 
HBoöcklin und die Fliegen. 5 
9 * ige Al gen un alben de fü 1 5 
Bike, und unzählige Fliegen quälten die exrjchl 
en ( Ben man natürlich nicht en 
vertrieb ſich die Zeit mit dem Fangen i = 


Scherz mit roter Farbe anmalte. Schließlich war das ganze Haus 


maſſenhaft von roten Fliegen durchſchwärmt, die auch in das 
untere Stockwerk zu einem ellen. 


rütend heißen! ittag nun beſuchte Böcklin dieſen alten Herrn. 


o etwas iſt ja noch nie dageweſen in Rom! Sehen 

ogar die Fliegen fangen an, rot zu werden! Es iſt furchtbar, 
Ich glaube, das Feuer des Füngſten Gerichts bricht über uns 
1 Vöcklin 
lich vor Lachen 


bald geplatzt wäre. : 
Böcklin in der Oſteria zum Bajocey. 5 


„auf 
ta It 95 


Bett i 
Me ich Ir 
batte 


wollte. = 
Der mächtige hatte überraſchende Folgen — 
in wa Zug a rfrei. de Kate en für 
Anen Baj n ber Krankheit ein Ziel geſetzt. 


Böcklin und der Metzger. 


Im Jahre 1870 begegnete Böcklin in feiner Vaterstadt Bafel 
em ehemaligen Mitf Metzge 


i (Pinſe 


dem Monte Mario ſpazieren, ſchlägt vor der Villa Mellini einen 


ich, daß oben, als fie in den 0 einbogen, jemand mit! 


glaubten, die ganze Sache ſei ein Streich der deutſchen Ketzer 
eweſen, und begannen ihre Gemeindemitglieder aufzuhetzen, 


aliener flogen. An einem 
Schon beim un jammerte der: „Oh, welch eine 1 5 Hitze, 
e nur, 


tat natürlich ebenſo verzweifelt, obwohl er inner⸗ 


Ifte mal denen vom Dürer in 


ö Böcklin und Richard Wagner. 

Böcklin war von Wagner eingeladen worden, auf deſſen Landſitz 
bei Neapel zu kommen. Es war ſehr heiß und Böcklin ſowieſo 
ſchon ärgerlich, daß er zugeſagt hatte. Es war ziemlich weit, und 
er ſchwitzte und hatte Hunger und greulichen Durſt. Allzuviel 
Trockenheit vertrug er nicht. Wie er nun zu Wagner kam, mußte 
er in einem Vorraum warten und wurde lange Zeit mit Muſik 
regaliert. Man kann ſich denken, in welche Laune er geriet. 
Schließlich kam Wagner hinter den Kuliſſen hervor und fragte 
ihn, wie es ihm denn gefallen habe, und als Böcklin nur ein grim⸗ 
miges Geſicht ſchnitt, Fol Wagner geſagt haben: „Ach ſo, Sie 
verſtehen ja nicht viel von Muſik.“ „Ja, ebenſoviel, wie Sie von 
Malerei!“ antwortete Böcklin und rannte wütend in die nächſte 
Oſteria und löſchte ſeinen Durſt. Seit der Zeit war's aus mir 
der beiderſeitigen Freundſchaft. 2 

Böcklin und Koller. 5 

Böcklin und 6 5 Jugendfreund Koller, der Tiermaler, ſtehen 
vor einem Kuhbild Kollers. „Ja weiſcht,“ jagt Koller, „das find 
Züriküh, und das ſind Appenzeller. Jeder Küher kann kommen 
und kennt ſie gleich. Ja, das iſt mein ganzer Stolz, daß jeder, 
der eppes davon verſtaht, gleich ſiet, daß das ne Appenzeller Kuh 
iſt und keine vom See oder von Bern.“ Böcklin: „Ja, malſt du 


ge denn für Bauern und Viehknecht?“ 


Koller muß nach Haufe: ihm kalbe eine Kuh, „Was jo ein 
Maler doch alles können und tun muß,“ ſagt Böcklin. „Weil ihm 
ein Modell kalbt, muß er heim. Aber das kommt von der Tier⸗ 
malerei.“ i 

; 8 ; ; 
Die im folgenden mitgeteilten Aeußerungen Böcklins haben 
die ganze Friſche und Unmittelbarkeit fat hingeworfener An⸗ 
fichten, die meſſt im vertrauten Freundeskreiſe geäußert wurden. 
Dementſprechend ſind ſie zu bewerten. Ein Künſtler, der eigen⸗ 


über die Dinge der Welt und über ſeine Zeitgenoſſen, mit jener 
Einfeitigfeit, die dem Künſtler eignet. „Kunſt tft, was ſich 
mit meiner Kunſt verträgt“ Es iſt wohl möglich, daß 
die eine oder andere dieſer Aeußerungen, die meiſt von Flörke 
in ſeinem inhaltreichen Buch „Zehn Jahre mit Böcklin“ (Bruck⸗ 
mann 1902, München) aufbewahrt worden ſind, den geiſtreichen 
Mann den k oder Hillebrand, den Verfaſſer der Briefe eines 
äfthetiichen Ketzers, zum Autor haben. Was verſchlägt es, da es 
doch Anſichten dieſes gleichgeſtimmten Freundeskreiſes find? 
Menzel: „Er ſieht und erfaßt nur die Oberfläche, die ihm 
zugewandte Seite der Dinge, die er geiſtreich abzeichnet. Er ſtellt 
ſich nicht das Ganze vor, das Rundherum, das im Raum Stehende, 
welches auch ein Hinten hat.“ 5 et 

Leibl (über das Bild der Drei Dachauerimnen in Hamburg, 
an dez der Maler drei Jahre in der Dorfkirche zu Dachau ge⸗ 
arbeit hatte: „Muß das ein langweiliger, denkfauler Ker 
geweſen ſein!“ 5 . 5 . > 
=> arses: „Wer jo wie er, wie ein Akädemiker, an den 
erſten Schwierigkeiten, die ihn gar nichts mehr angehen ſollten, 
Pe der ift doch kein bewußler großer Künſtler! Ja, er blieb 
n den Anfängen ſtecken, nahm ſie ſchon für die Haupkſache. So 
ein Fuß geht bei ihm oft zwanzigmal in eine Figur. Er fing 
eben oben an, malte ji feit, und nun ſah er das Ganze nicht 
mehr. Ueber das Aktmalen iſt er überhaupt nie hinausge⸗ 
kommen. Und bei nichts braucht man weniger zu denken als beim 
Aktmalen N ö 
endigte 11 u Gott wilt 1 = Klage 

Anton o. Werner: „Der emp indungsloſeſte Unteroffizier. 
Papilloten, Kalligraphie, Pfauentum.“ a 
Adolf Hildebrand: „Ein Heleniſt in Renaiſſanceſauce.“ 
Die Freilichtmaler: : 
keine Richtung.“ 8 f 

Skarbinas Mann mit dem Koks; „Wozu malt er das? 


„Nichts können iſt noch lange 


kommen laſſen und wieder zurückſchicken, wie jedes Modell, jeden 
E Ein bißchen müßte daran doch wenigſtens von mir 
an : . ER . 

Gelehrte und Maler Offiziere: „Brillen und Säbel 
find gut, aber wir haben zuviel davon für die 


enden „denkenden“ 
„das die das Denken und das Herkommen vom 

Denken betonenden Künſtler find gar keine ganzen Künſtler.“ 

Ibſen: „Ein Arz 


1 


Luft, Blumen und Schmetterlinge, e 
liegen und die Welt vergeſſe oweit ſte dir Sorge macht, ſtatt 
deſſen ſtößt er mich in das Loch urück: So ſeid ihr, ſo ſtinkt's bei 
euch! Ja, datzu brauch' ich 8000 ihn nicht, den Künſtler nicht!“ 
Uhde: „Man möchte feinen Apoſteln nicht wünſchen, daß 
255 Alten Binatoitei begegneten. Was 

würden die da für Haare kriegen! Mit denen ift kein Spa, 
Verbohrte . n, aber denen glaubt man's. 


äusler jedoch ten hinausgehen in alle Welt. 
oh ſein, wenn ſie En ommen. Kein Realiſt wird ſie 
ür große Fanatiker und ngeliſten beziehungsweiſe Brief⸗ 


cht einmal Antiviviſektjoniſten.“ 

Künſtler: „Der Künſtler hat ſtets zu wenig Mittel und 
zuviel zu ſagen. Der Künſtler an die Lebenskraft unterſtützen, 
nicht unterminteren. Aus dem Verſtand wird nichts dargeſtellt in 
der Kunſt. wohl aber mit ihm oder unter ihm ausgeführt. Man 


willig der Welt gegenüberſteht, ſagt ſeine eigenwillige Meinung 


Das Ganze ſah er nicht. Er fing oben an und 


Der Mann wäre ja ohnedem auch da. Den kann ich mir ja 


die Kunſtentwicklung.“ 
5 Feuerbachs Vermächtnis: „Dieſe ewig ringenden, 
unfreudig 5 heit 8. die Menſchen veracht 
e 


led een Sent f Bat, fee 8 
er mir die ibt u 8 mim rau f Ute 
N Schm. 5 da kannſt du in der Senne 


reiber laxieren. Das find noch lange keine Sozialdemokraten, 
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kann nicht die Natus, darſtellen, ſondern nur ſeine Empfindungs⸗ ſtuck nicht. Noch verſeſſener auf den Leckerbiſſen iſt der Wels, 
kraft ihr gegenüber, 5 EN I Aber er geht unmanierlich zu Werk, wie ein Proletariev, deſſen 
„Ein Künſtler ſollte jo wenig eine Spezialität haben wie eine Erziehung in puncto Auſterneſſen unabgeſchloſſen blieb: er nimmt 
Manier. Ein geſchickter Handwerker muß ſie haben, denn er it die ganze Auſter ins Maul, zerfaut ſie mitſamt der Schale in 
an ihr kenntlich. Heute ſind die ſelig, die da geiſtig arm ſind. winzige Stücke und ſchluckt das alles mit größtem Vehagen hin⸗ | 
Kunſthiſtoriter: „Wozu über Bilder ſchreiben? Die unter. Auf daß nichts umkomme! Nach Möglichkeit muß alſo der | 
ſprechen für ſich ſelhſt“ Auſternfiſcher dafür ſorgen, auch die Feinde der Auſtern — die N 
Aeſthetik. „Mein Verhältnis zur Aeſthetik iſt dasſelbe, eigentlich ihve Liebhaber ſind — wegzufangen. Wo, Seeſterne in 
welches Fontenelle zur Metaphhſik unterhielt, der einmal irgendwo] Menge vorhanden find, werden fie ebenfalls in Netzen gefangen 
I: „Ich war recht jung, als ich darin unterrichtet wurde, aber und an Land gebracht, wo ſie als Düngemittel gute Verwerkung 
chon damals habe ich angefangen, nichts zu berſtehen.“ finden. Früher pflegten die Fiſcher die berhaßten Seeſterne, um 
5 ſie 5 töten, einfach zu zerteilen, aber hatten fie vorher mit einem 
Der Hahn. 55 
Von Henriette Steil. 


eeſtern zu tun gehabt, jo waren es nun deren zwei, denn es iſt 
2 9 1 
Vor zwei Sonnenaufgängen herrſchte er noch über eine große 


bei dem Seeſtern wie bei dem Regenwurm: ein geteilter Regen⸗ 
wurm iſt ein doppelter Regenwurm (wie bei Freude). Jede Halfte 

Hühnerſchar und der ſchönſte Miſthaufen des Dorfes war ſein 
Thron. Mit ſtolzer Würde trug er fein Herrentum zur Schau. 


des Seeſterns beſitzt noch die Urkvaft, ihre fehlenden Gliedmaßen 
zu erſetzen. 
= bee Sl 19 5 ed die a 9905 die l 
Wenn er über den Hof ging, war jede feiner Bewegungen edlen |? ußern abgeſehen haben, wird manche intereſſante Beobachtung | 
Anſtands voll, unnachahmlich feine Haltung. Er war der geborene erzählt: mam behauptet, daß die Schlauheit der Polypen fo weit i 
Herrſcher. geht, zu warten, bis die Auſter ihre Schale öffnet, worauf der | 
War! Polgb einen Stein dazwiſchenſchiebt, um das Wiederſchließen zu ; 
Unfaßbares geſchah. verhindern. Dann iſt ſeiner Raubgier kein Hindernis mehr ge⸗ ; 
Fine Rieſenklaue faßte den Hahn im Schlaf und drückte ihn in ſetzt. Der Polyb wirkt ja überhaupt wie ein Ueberbleibſel einer | 
ein fo enges Loch, daß es ihm unmöglich war, einen Flügel zu vergangenen Tierwelt, als die Saurier über die Erde wandelten, 
regen oder auch nur den Kopf zu drehen. Märchenungeheuern gleich. So entſetzlich erſcheint auch der Rolnp. 
Und der Behälter bewegte ſich, ſchaukelte, flog — lange 
Wohin? Wie lange? 3 : 
Um ihn war noch immer Nacht, aber fein Blut verkündete ihm 
den Tag. Der Hahn verſuchte au krähen, es ging nicht, er konnte 


Oder iſt die Vorſtellung etwa nicht grauſig, daß dieſes Tier mit 
dengreifenden Fangarmen eine Leibeslänge von 7 Metern und eine 
Armlänge von weiteven 10 Metern erreichen kann, fo daß es 

einen Geſamtdurchmeſſer bon etwa 30 Metern hat? Man ſtelle 

den Hals nicht ausſtvecken. Zorn, Augſt und Verwunderung ſtritten ſch das plaſtiſch vor. Dieſem Ungeheuer wird freilich mit 
in ſeiner Herrſcherſeele, und ſein Vogelherz pochte — pochte hart einer armſeligen kleinen Auſter wenig gedient ſein. Aber im all⸗ 
gegen die Wand ſeines Gefängniſſes. gemeinen ſind Tiere dieſer Art von 50 Pfund Körbergewicht beine 
Urplötzlich wurde es Tag. Das Licht ſprang wie Pfeile an] Seltenheit. Allerdings halten dieſe Ungeheuer ſich nur in den 
die harten Scheiben ſeiner Augen. Eine kleine Weile noch blieb ſüdlicheren Meeren auf, jo daß die Auſternfiſcher, die die Auſtern⸗ 
der Hahn geblendet ſitzen, dann richtete er ſich auf, langſam, bäue der Nordſee „abernten”, ſie nicht zu fürchten haben. — 
zögernd ob der fremden Umgebung. Da war eine andere Welt — Laſſen die Polypen ſich verleiten, ſtatt an Auſtern, an Hu m m ern 
ein fremder Hof, ſeltſame ſchneeweiße Hühner und ein großer ihre Freßluſt zu befriedigen, jo haben te bisweilen einen ſchweren 


— — 


n. Stand, denn der Hummer iſt kampfluſtig und ergibt ſich nicht fo 
e an. leicht. Er packt mit feinen ſcharfen Scheren den Arm des Polypen, . 


„Mit einem Saß fuhr der bunte Ankömmling auf den weißen und wenn er auch nicht imſtande iſt, die kautſchukähnliche Maſſe 
Nebenbuhler los. Er ſauſte mit dem Kopf gegen Draht. Rings⸗ durchzureißen, fo, fügt er dem Polypen doch einen ſo unerträglichen 
um, oben, an den Seiten, überall Gitter; er war gefangen. Ver⸗ Schmerz zu, daß dieſer froh iſt, wenn er den Quälgeiſt nur wieder 


weifelt rannte er im Kreiſe. — Kein Ausgang. los wird. Der Appetit auf Hummermayonnaiſe iſt ihm gründlich 
8 Der Weiße nahm dene Notiz von Fr farbenfhillernden | vergangen! Aber das mißhandelte Greifwerkzeug erholt ſich vaſch, 
Fremden, der ſich ſo wütend gebärdete. wenn erſt der Hummer losgelaſſen hat, und iſt gleich wieder 


Du Feind, könnte ich dir in die Federn fahren, die Augen dir[gebrauchsfähig. = 5 5 5 
aushacken! Da ftolzient er einher, zwiſchon den ſüßeſten Frauen. Mit fo intereſſanten Betrachtungen können wir uns beſchäf⸗ 
pickt die ſüßeſten Körner, und er hier im engen Drahtgehege iſt enn 8 e e 

N 5 70 . en. „einmal zu der Erkenntnis n, daß — f = 
een dane TERROR e das Leben doch gar nicht ſd⸗übel iſt! e 


Auf und ab rannte der Hahn in ſeinem a auf und ab, 5 3. 
ſtundenlang. Endlich wurde er matt, er krauerte, den Kopf geſenkt. 1 | Fröhliche Ecke. E N 
a Hinger 1 81 5 ſeinen Eingeweiden, und die Kehle war . 5 
ihm geſchwollen vor Durft. : 5 Rummel. „Meine Herrſchaften! Die größte Attraktion des 

Aber ſeine Augen glänzten hell, groß ſtarrten ſie, zwei Jahrhunderts! Die ſe e ſchluckt Degen, zwoſchneidige 


Schwerter, Türkenſäbel, Dolche, Meſſer jeder Art uad öße!“ 


F f Stimme aus dem Publikum: „Ooch Jasmeſſer?“ 5 5 
. Nur ein Gedanke ſtand in feinen Beweis. „Ich war heute bei Riebiſels zum Diner. Eine bor⸗ 
b ehen, wie eingemeikelt fir die Ewigkeit. — Werum! nehme Familie. Eine ſehr vornehme Gaflichteit. Denten Sie, 


Als der zweite Sonnenuntergang nahe war, griff abermals wir haben das Kompott mit echt goldenen Löffeln gegeſſen.“ 


„Au loſſen!“ 
Dach boah 


N \ N Be ; : eigen Sie.“ = RE 
Es ward Nacht. Aber es gab keinen Sonnenaufgang mehr. 5 Achilles erſe. Mein Freund Borat hat eine wunderbare 


Me Gage deen (ogufagen eine Gaben Sapieit. Aber cr Malie 
2 M 5 Rz ichts davon w r ſehen. on wenn man bon 
Vlieelleicht weiß er es nun, der Hahn? BE bee Platten, Plattenkoffern oder dergleichen ſprach, 
8 ä ee er ne r ee 
UAuſternſa : |. Da kommt eines Tages ein Kunſtmaler und bietet ihm ein 
, Auſternſalſon. Bild an: „Bolmondlandſchaft im Glaßer Gepirge 


Borat wäre beinahe geplatzt. 2 
Aus der Inſtruktionsſtunde. „Benehmen gegen Vorgeſetzbe.“ 

Gegen Vorgeſetzte hat ſich der Soldat durch Ehrenbezeigungen 
zu benehmen, Die Ehrenbezeigungen find je nachdem. Im all⸗ 
gemeinen legt er die rechte Hand an die Kopfbedeckung. 8 
aber keine auf oder einen Gegenſtand unter dem Arm hat, von 
der Größe eines Kommißbrobes, jo geht en an demſelben in 
ſtrammer Haltung vorbei. Mit dem Gewehr nimmt er die Augen 
rechts und zieht es an. Im Wagen oder zu Pferd nimmt er ein Fe 
3 Geſäß an und zwar langſam. Läßt der Vorgeſetzte elwas 
= alfen, jo hebt er es auf und öffnet ihm die Tür, indem en bor ihm 
ſchmeckern herſpringt au feinen 18 ; 115 13 dem Futter nach außen 
5 Url trägt. — Stillgeſtanden! Wegtreten!“ 5 
Natürlich ſſenft 

e 


i Krankheiten und Feinde bedrohen die Veruhigend. „Soweit die Berechnung der Wi t bis. 
u den menſchlichen Re Da gibt] her ſichere Zahlen geliefert hat, ne berühmt e 
eln aller Art, die Löcher in die Auſtern⸗ in ſeinem Vortrage, „wird die Kraft der Sonne in 1 n Mi 
en Schlamm über den Auſtern auf, lionen In ebene erloſchen ſein, jo daß alles, was lebt, e 5 
e ich in ſolcher Maſſe, daß ſie muß!“ Mit allen Zeichen größter Aufregung fragt ef 
ig unte begraben. Schlim Wie lauge wird die Sonnenwärme noch reichen 
f 1 nſcha 77 N i Dan! 


